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	Die Irrtumssümpfe


	 


	Es war mittlerweile der vierte Tag, den sie im dichten Urwald verbrachten. Das ewiggrüne Blätterdach versperrte fast gänzlich die Sicht auf den Himmel. Nur Torens Erfahrenheit verdankten sie es, dass sie sich immer in die richtige Richtung bewegten. Oftmals war die Vegetation so dicht, dass sie sich ihren Weg mit ihren Schwertern bahnen mussten. Einfacher wäre es natürlich gewesen, immer dem Lauf des Flusses zu folgen; aber sie wollten kein Risiko eingehen, denn inmitten des Waldes waren sie vor etwaigen Angriffen der Sauroden sicherer. 


	Toren kletterte mehrmals auf einen Baum (was ihm trotz seines Alters nichts auszumachen schien) und bestimmte so anhand des Sonnenstandes die Richtung, die sie gehen mussten. Immer öfter durchwateten sie dabei kleine Nebenflüsse, die in diesem Gebiet den großen Markesta speisten.


	Der Wald schien kein Ende zu haben, dennoch war er nur ein Vorläufer jenes riesigen Gebietes, welches das Volk der Alven bewohnte. Doch nach einiger Zeit kamen sie in einer Talsenke an Lichtungen vorüber, an denen Bäume und Pflanzen abgestorben in brackigem Wasser standen. Fauliger Geruch hing an diesen Stellen in der Luft und die vormals noch so lebendige Fülle des Waldes floh vor diesem Ort.


	Toren hätte die Lichtungen gern vermieden, da die drei Gefährten hier leicht entdeckt werden konnten. Trotzdem mussten sie die Richtung beibehalten, denn hier begannen die Irrtumssümpfe, die durchquert werden sollten. Der Schmied hoffte nur, dass der schlechte Ruf dieser Gegend die Feinde zurückhielt. Es gab wirklich viele Geschichten und Erzählungen von den Sümpfen und kaum ein Mensch traute sich in ihre Nähe.


	Auf Yards und Gwendons Fragen nach dem Grund der allgemeinen Scheu vor diesem Gebiet, erzählte Toren ihnen, was er von der Namensgebung der Sümpfe wusste: „Vor einigen Jahrhunderten“, begann er, „wurde dieses Land von einem friedlichen Volk bewohnt. Es nutzte den Wald und seinen Reichtum sehr weise, ohne ihn auszubeuten. Die Bewohner lebten in Frieden mit dem aufstrebenden Tharon und die große Stadt stellte sie unter einen besonderen Schutz, da sie vollkommen wehrlos waren. Im Gegenzug dafür gewährten sie den Männern Tharons den Durchzug durch ihr Land, was sich oftmals als sehr vorteilhaft herausstellte. 


	Doch diese Gastfreundschaft wurde ihnen irgendwann zum Verhängnis, denn habgierige Kaufleute siedelten sich hier an. Sie hatten von dem Reichtum des Waldes gehört und stauten die Flüsse oberhalb dieses Tals, in dem das Volk wohnte. Sie vermuteten Edelmetalle in den Flussbetten und errichteten große Staumauern, mit denen sie dem Volk ihre Lebensgrundlage, nämlich das Wasser, abschnürten. Die Waldbewohner beschwerten sich daraufhin bei dem tharonischen Landverweser dieses Gebietes und dieser schickte eine Hundertschaft von Soldaten, die für Recht und Ordnung sorgen sollten. 


	Der General überzeugte sich von dem Unrecht, das den Menschen angetan wurde und vertrieb die unredlichen Kaufleute und ihre Helfer. Leider muss er ein Heißsporn gewesen sein, denn in seinem Zorn ließ er die Staudämme zu rasch zerstören und das Unglück nahm seinen Lauf. Das angestaute Wasser ergoss sich in einer riesigen Flutwelle in das Tal und das Dorf und die Bewohner wurden unter ihr begraben. Die gesamte Gegend wurde überspült und durch die Bodenbeschaffenheit flossen die Wassermassen nicht mehr ab. Während dieser Katastrophe soll der Häuptling des Dorfes in seiner Todesangst einen Fluch über alle Fremden ausgesprochen haben. 


	Er schwor, dass sein Volk fortan keinen Eindringling mehr duldete und dass ihre Geister über ihr Land wachen würden, um jeden zu verderben, der es wagen sollte, es zu betreten. So entstand der Fluch über den furchtbaren Irrtum des Generals und so entstand auch der Name der Sümpfe; jedenfalls erzählt man es sich so.“


	Yard und Gwendon hatten Torens Geschichte fasziniert zugehört, konnten sich jedoch eines gewissen Unbehagens nicht erwehren. Sie waren dabei immer weiter in das sumpfige Gebiet vorgedrungen und der Anblick der Gegend verstärkte dieses Gefühl noch. Die Fauna bestand nun nur noch aus kahlen Baumstümpfen, deren tote Äste wie drohende Arme von Ungeheuern emporragten. Der Boden war durchweicht und die Schritte der Männer erzeugten schmatzende Geräusche.


	„Du bist doch schon einmal hier gewesen“, bemerkte Yard nach einiger Zeit. „Hast du dabei etwas Ungewöhnliches gesehen?“


	Toren lächelte auf diese Frage hin. Offenbar hatte seine Erzählung einen gewissen Eindruck hinterlassen. „Wenn du damit meinst, ob mir etwas geschehen ist, was man auf natürliche Weise nicht erklären kann, dann antworte ich mit nein“, sagte der Schmied. „Allerdings habe ich die Sümpfe bei Tage durchschritten und mich mehr an den Rändern dieser Gegend fortbewegt. Ich war damals sehr in Eile und niemand hat sich mir in den Weg gestellt.“


	Diese Antwort beruhigte Yard ein wenig. Er verspürte zwar keine Angst, dennoch beschlich ihn ein ungutes Gefühl.


	Die drei Gefährten setzten ihren Weg fort. Toren schnitt sich einen dicken Ast ab und stocherte damit in den immer tückischer werdenden Boden, um dessen Festigkeit zu prüfen. Sie gerieten an manche Stellen, an denen sie nicht weitergehen konnten und einige Umwege beschreiten mussten. 


	Aus dem späten Nachmittag wurde sehr schnell früher Abend. Ein dunstiger Nebel stieg auf und verlieh der öden und toten Landschaft ein noch unheimlicheres Aussehen. Die Freunde beschlossen schließlich, an einer einigermaßen trockenen Stelle zu rasten und ihr Nachtlager aufzuschlagen. Aus Mangel an trockenem Holz konnten sie jedoch kein Feuer entfachen und so saßen sie bald ohne jedes Licht in der Dunkelheit


	Gwendon erhielt als erster das Los der Wache und setzte sich auf einen abgestorbenen Baumstamm. Seltsame Geräusche drangen zu ihm herüber und er verfluchte die Tatsache, dass er in völliger Dunkelheit saß. Der Nebel wurde noch dichter und verdeckte auch das spärliche Sternenlicht. Der Hochländer war sicherlich nicht ängstlich, aber in dieser Gegend fühlte er sich schrecklich hilflos und verloren. Da er nichts sehen konnte, lauschte er umso mehr den nächtlichen Geräuschen. 


	Plötzlich glaubte er flüsternde Stimmen zu vernehmen. Er versuchte seine Gefährten auszumachen, vielleicht unterhielten sie sich ja; doch er konnte sie nicht einmal sehen, obwohl sie doch ganz in der Nähe liegen mussten. Unruhig rutschte er hin und her. „Ich muss mich geirrt haben“, dachte er und schämte sich seiner Schreckhaftigkeit. Ein Hochländer, der sich vor dem Nebel und der Dunkelheit fürchtet; sein Clan würde ihn für seine Gedanken auslachen ... doch halt, da war wieder dieses Flüstern. Diesmal konnte er es eindeutig hören. Es schien von mehreren Seiten zu kommen und näherte sich ihm.


	Gwendon erhob sich und starrte in die Dunkelheit. Ganz eindeutig vernahm er jetzt Stimmen, die überall um ihn herum in einer fremden Sprache wisperten. „Wer ist da?“, rief er und zog sein Schwert. Hinter sich hörte er ein Geräusch. Er wirbelte herum und glaubte eine weiße Hand zu sehen, die schnell wieder im Nebel verschwand. Seine Waffe zuckte nach vorn, traf jedoch nur ins Leere. Hektisch drehte er sich wieder um und blickte auf eine Gestalt, die vor ihm stand. Schon wollte er erneut das Schwert heben, als die Gestalt seinen Arm festhielt.


	„Willst du mich erschlagen?“, fragte Torens Stimme.


	„Irgendetwas ist hier“, antwortete Gwendon angespannt. „Ich hörte flüsternde Stimmen und dachte zunächst, ihr seid es. Aber sie kommen von allen Seiten und sprechen eine seltsame Sprache.“


	Toren blickte sich um und bemerkte nun ebenfalls die von Gwendon beschriebenen Dinge im Nebel. Überall um sie herum bewegten sich Gestalten. Für kurze Augenblicke sahen sie knochige Hände und zu Fratzen verzogene Totengesichter aus dem Dunst erscheinen. Anscheinend versuchten diese Wesen, die Gefährten zu umzingeln.


	Yard war nun ebenfalls erwacht und stellte sich neben seine Freunde. „Irgendjemand hat mich berührt und geweckt“, sagte er und blickte sich erschrocken um. „Bei der Berührung ist mir furchtbar kalt geworden, es war unheimlich.“


	„Ihr Geister des Volkes der Erian, hört mich an“, rief Toren plötzlich in die Dunkelheit. „Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erfüllen und müssen dazu euer Land durchqueren. Bitte erlaubt uns die Durchreise, denn wir haben nichts Böses gegen euch im Sinn.“


	Als Antwort wurde das ständige Flüstern noch wütender und böser und die Fratzen erschienen näher. Gwendon hieb mit seinem Schwert erneut durch die Luft, jedoch ohne etwas zu erreichen. „Ich kämpfe gegen jeden Gegner“, sagte er nervös, „doch ich weiß nicht, was wir hier vor uns haben.“


	Toren umfasste Yards Arm. „Schnell, hole das Metall heraus und halte es hoch“, sagte er.


	Yard kam der Aufforderung sofort nach und holte den Barren aus seinem Brustbeutel. Er legte ihn in die rechte Hand und streckte den Arm in die Höhe. „Zeigt euch und weicht dann zurück“, rief er, über sich selbst verwundert. Schon einige Male hatte er eine innere Veränderung in sich bemerkt, wenn er das Metallstück berührte. So war es auch diesmal. Ein helles Licht strahlte aus seiner Hand und verdrängte die Dunkelheit und den Nebel. 


	Hunderte von kleinen Gestalten waren plötzlich zu sehen. Sie schienen fast durchsichtig zu sein, besaßen jedoch menschliche Umrisse, wenn auch von sehr kleiner Statur. Ihre Gesichter waren allerdings die von Toten. Kahle Schädel ohne Augen und Nasen, dafür mit einem seltsamen, blauen Glimmen in den Augenhöhlen, starrten die Gefährten an. Das Licht blendete sie jedoch bald, denn sie versuchten sich zu bedecken und sanken auf die Knie.


	Toren trat etwas hervor und sprach laut: „Seht, vor euch steht ein mächtiger Herr und seine Gefolgsleute. Einst gehörte auch dieses Land zu dem Reich seiner Vorgänger und somit hat er das Recht, es zu durchwandern. Wir wollen nur in Ruhe durchreisen und verlassen es dann wieder. Wir wissen von eurem Fluch, können jedoch keinen anderen Weg einschlagen.“


	Nach diesen Worten erhob sich das Stimmengemurmel wieder, diesmal allerdings nicht wütend, sondern eher erstaunt. Eine der Gestalten erhob sich und kam mit gesenktem Kopf auf die Gefährten zu. Die Füße berührten dabei nicht den Boden und erzeugten auch keine Schrittgeräusche. Vielmehr schien die Gestalt zu schweben, es war ein unheimlicher Anblick für die drei Freunde. Als sich das kleine Wesen bis auf wenige Meter genähert hatte, kniete es sich wieder nieder und blickte die Männer an. „Wer von euch ist derjenige, der ein mächtiger Herr sein soll?“, fragte die Gestalt mit hohlklingender Stimme.


	„Dieser dort, der das Licht der Macht trägt“, antwortete Toren und deutete auf Yard. 


	Alle Blicke richteten sich nun auf den jungen Mann, der sich dabei sehr unbehaglich fühlte. Yard konnte es noch immer kaum glauben, aber er und seine Freunde befanden sich tatsächlich mitten unter einer Schar von Geisterwesen. Offenbar hatten sie jenes Volk vor sich, von dem Toren ihnen erzählt hatte. Die Gestalt die direkt vor ihm kniete, musste demnach der Häuptling sein, der damals den Fluch ausgesprochen hatte und dessen ruheloser Geist jetzt über sein Land wachte.


	Das Wesen richtete sich nun an Yard: „Du besitzt wirklich eine große Macht, denn du trägst das Licht, das uns in unserer wahrhaften Form zeigt. Nach den Worten deines Begleiters bist du also ein Nachfolger der Kaiser. Wenn das wirklich wahr ist, so kannst du uns auch von dem Fluch befreien, den ich einst in Todesangst aussprach. Wisse, ich sprach ihn auch gegen deine Ahnen aus und nur die Gefluchten können ihn wieder von uns nehmen. Nichts wünschen wir uns mehr, als von unserem verlorenen Dasein erlöst zu werden. Wenn du uns das erfüllst, lassen wir euch ungehindert durch unser Land ziehen und erklären es fortan zu deinem Eigentum.“


	„Gern würde ich euch das erfüllen, aber ich weiß nicht wie“, antwortete Yard. Seine Scheu vor diesen armen Gestalten wich langsam dem Mitleid.


	„Du bist der Kaiser und somit der Nachkomme der Verfluchten. Es genügt, wenn du ihn mit versöhnlichen Worten von uns nimmst“, bat der Häuptling der Toten.


	„Leider bin ich noch nicht der Herr Tharons. Eine schwere Aufgabe liegt vor mir. Erst wenn ich sie erfülle, trete ich vielleicht das Erbe meines Vaters, des letzten Kaisers, an. Doch wenn mir das gelingen sollte, dann verspreche ich euch, zurückzukehren und alles in meiner Macht Stehende zu tun, um euch zu helfen. Mehr kann ich euch nicht sagen.“


	„Würdest du uns dein Wort geben?“, fragte der Häuptling.


	„Bei meinem Leben, wenn ich meine Aufgabe erfülle, kehre ich hierher zurück.“


	Der Geist des Toten durchforschte Yard eine Weile mit seinen glimmenden Augenhöhlen und sprach dann: „Ihr könnt nun weiterziehen und werdet nicht mehr von uns gestört. Aber denke immer an dein Versprechen, ansonsten sind wir für immer verloren und das würde dein Gewissen ewig belasten.“


	„Nicht nur ihr wäret dann verloren“, sagte Toren nun. „Wenn wir scheitern sollten, wird alle Welt von einem unsagbar bösen Feind überwältigt und geknechtet werden. Seine Häscher verfolgen uns schon eine geraume Weile, obwohl wir hoffen, dass sie sich nicht hierherwagen.“


	„So lange ihr euch auf unserem Land bewegt, sollt ihr sicher sein“, antwortete der Häuptling. „Wir werden über euch wachen und jeden Verfolger verderben.“


	„Wir danken euch dafür. Es ist gut, Hilfe zu erlangen, wo man sie nicht erwartet. Unsere Feinde mögen stärker sein als wir, aber das Schicksal nimmt manche Wende, die ihnen vielleicht zum Verhängnis wird. Wenn ihr erlaubt, wollen wir heute Nacht noch hier ruhen, da wir unsere Kräfte noch für die weitere Reise benötigen.“


	„So sei es“, sagte der Anführer der Geister und plötzlich verblassten all die Gestalten. Das Licht des Metallbarrens in Yards Hand verschwand ebenso und der junge Mann steckte ihn wieder in den Brustbeutel. Noch einmal hörten die drei Gefährten die ersterbende Stimme des Häuptlings, die wie ein Windhauch zu ihnen herüberwehte: „Vergesst uns nicht und denkt an das Versprechen ...“


	Nun verzog sich auch der Nebel gänzlich und der klare Nachthimmel wurde sichtbar. Die Freunde machten sich nicht mehr die Mühe, eine Nachtwache aufzustellen. Sie legten sich hin und schliefen trotz des Erlebnisses sofort ein. Niemand störte sie mehr in dieser Nacht. Die aufgehende Sonne weckte sie und nach dem Frühstück brachen sie sofort wieder auf. 


	Gwendon blickte sich noch einmal um und betrachtete den Ort ihrer gestrigen, unheimlichen und seltsamen Begegnung. An diesem sonnigen Morgen kam ihm alles wie ein Traum vor. Hatten sie tatsächlich mit Geistern gesprochen? Er zuckte mit den Schultern und folgte seinen Freunden.


	Während des gesamten Morgens durchwanderten sie noch sumpfiges Gebiet. Erst am Mittag erreichten sie die Anhöhen, die aus dem Tal hinausführten, und damit auch wieder bewaldetes Gelände. Oberhalb der sanft ansteigenden Hügel stießen sie auf kleinen Flusslauf, an dessen Ufern die zerstörten und von Pflanzen überwucherten Reste einer Mauer standen. Es war eine der Staumauern gewesen, durch deren unbedachte Zerstörung die katastrophale Flut erzeugt worden war. 


	Die drei Männer rasteten für einige Zeit an diesem Ort und gedachten der Toten des Waldvolkes. Von nun an wurde ihre Reise wieder gefährlicher, denn der Wald ging allmählich in eine offene Graslandschaft über, die keinerlei Deckung mehr bot. Sie mussten das lichte und etwas hügelige Gebiet in südwestlicher Richtung durchqueren, bis sie endlich an die Ränder des Waldlandes gelangen würden, das von den Alven bewohnt wurde. Bevor sie aus dem Schutz der letzten Bäume traten, beobachteten sie den Himmel. Außer ein paar Vogelschwärmen bewegte sich jedoch nichts in der Luft und so wagten sie es, das offene Land zu betreten. 


	Sie bewegten sich so rasch wie möglich und rasteten nur kurz unter einsam in der Landschaft stehenden Bäumen, die etwas Deckung boten. So oft sie auch den Himmel betrachteten, nirgends ließ sich einer der gefürchteten schwarzen Drachen blicken. Es schien tatsächlich so, als ob der Feind ihre Spuren verloren hatte.


	Sie wanderten also den ganzen Tag ungestört und nutzten auch einen Großteil der Nacht, um das Gelände hinter sich zu bringen. Das Sternenlicht half ihnen bei der Orientierung und etwa eine Stunde vor der Morgendämmerung erreichten sie eine Anhöhe, deren Fuß mit einigen Nadelhölzern bewachsen war. Hier wollten sie den kurzen Rest der Nacht verbringen, denn sie waren müde und erschöpft von dem langen und anstrengenden Marsch.


	„Wenn die Sonne aufgegangen ist, werden wir diesen Hügel besteigen“, sagte Toren. „Ich glaube, wir sind bald am Ziel und ihr werdet im Tageslicht den Saum des gewaltigsten Waldes erblicken, den ihr euch vorstellen könnt.“


	Gwendon, der noch immer an der möglichen Hilfe der Alven zweifelte, war gespannt, was ihn erwartete. Yard hingegen freute sich auf den Anblick. Er würde also endlich jenes Land zu sehen bekommen, in dem das sagenhafte Volk des Lichtes wohnte. Er dachte an die Tage seiner Kindheit zurück, an denen er und seine Freunde von der weiten Welt geträumt und sich vorgestellt hatten, wie es wohl sei, sie zu entdecken. Nun war er wirklich weit weg von der Vertrautheit des kleinen Welkenlandes, jedoch ohne die Gewissheit, es jemals wiederzusehen. 


	Über all diese Gedanken fielen ihm auch wieder all die verlorenen Menschen dieses Landes ein. Besonders an Anika musste er immer wieder denken. Sein Verstand sagte ihm dann stets, dass sie wohl längst nicht mehr am Leben war. 


	Doch ein Gefühl tief in seinem Herzen widersprach dem ständig. „Sie lebt und sie braucht deine Hilfe“, sagte ihm diese innere Stimme und sie wurde immer stärker. Yard hing seinen Gedanken trotz der Müdigkeit noch lange nach, bis er beim Morgengrauen für kurze Zeit einschlief ...


	 




 


	Eine erste Begegnung


	 


	Der Morgen begann trübe und die Sonne verbarg sich hinter einem Dunstschleier, den sie noch nicht durchbrechen konnte. Dennoch war es warm und nur ab und zu kam ein leicht kühlender Windhauch auf. Mit dem Wind wehte allerdings auch der Geruch von Rauch zu den Gefährten herüber und stieg ihnen in die Nasen. Neugierig über dessen Herkunft, jedoch äußerst vorsichtig, bestiegen sie den Hügel. Der kleine Berg versperrte die Sicht auf die Richtung, aus welcher der Rauch kommen musste, denn der Wind wehte aus dem Süden. 


	Auf der Kuppe des Hügels angelangt, bot sich den drei Männern ein gewaltiger Anblick. Wie eine große, grüne Mauer erstreckte sich der Saum des riesigen Waldes in dem Tal unter ihnen. Der Blick wanderte bis zum Horizont und ersah nur endloses Grün. In weiter Ferne erhoben sich regelrechte Baumriesen, deren Größe weit über das hinausgingen, was Gwendon und Yard je gesehen hatten.


	Vollkommen überwältigt von dem Anblick, bemerkten sie zunächst nicht die Ursache des Brandgeruches, den sie gerochen hatten. Doch dann sahen sie den Grund hierfür. Am Rand des Waldes, dicht neben einer Schneise, die trichterförmig in das Grün hineinführte, befand sich ein großes Kriegslager. Toren erkannte sofort die typische Anordnung der Palisaden und Zelte. Überall am seltsam dichten Saum der Bäume standen große Wehrtürme, die sich auf mächtigen Rädern bewegten und offenbar der Belagerung dienten. 


	Mindestens sieben Tausendschaften mussten sich in dem Lager befinden. Es war die tharonische Armee, die dort unten lag. Offenbar versuchte sie, in das Waldland der Alven einzudringen. Scheinbar hatten die Soldaten jedoch mit ihrem Vorhaben große Schwierigkeiten, denn kleine Scharmützel an der Schneise endeten stets mit dem Rückzug der Tharoner. Die Verteidiger waren nicht auszumachen, zeigten allerdings offensichtliche Präsens und Stärke. Eine offene Schlacht fand nicht statt.


	„Sie greifen die Alven an“, stellte Toren bestürzt fest. „Und sie werden mit ihrer Angriffstaktik auf jeden Fall scheitern“, setzte er fort. Für einen Moment kam der alte General in ihm wieder hervor. „Sie reiben sich mit diesen Kleingefechten nur auf. Ich frage mich ernsthaft, wer für ein derart stümperhaftes Vorgehen verantwortlich ist?“


	Die Überraschung über das Geschehen ließ die Gefährten etwas unvorsichtig werden und so bemerkten sie den kleinen Trupp von Reitern nicht, der sich ihnen von Osten her näherte. Erst als sie das Hufgetrappel hörten, schreckten sie auf, doch da war es bereits zu spät. Zehn tharonische Reiter umstellten sie auf dem Hügel und richteten ihre Speere auf sie. Die Kleidung der Reiter bestand aus hellen Wollröcken, über die sie eine Lederrüstung trugen. Ihre Füße steckten in hohen, geschnürten Stiefeln, die mit silbernen Metallspangen versehen waren. Jeder der Soldaten trug einen Helm mit Nasenschutz und Ledernacken. Den Anführer schmückte zudem noch ein gelber Helmbusch, der ihn als Unterführer auswies.


	Dieser Mann, dem Aussehen nach noch relativ jung, richtete als erster das Wort an die drei Freunde: „Im Namen Tharons, wer seid ihr und was macht ihr hier?“


	„Wir sind Wanderer und nur auf der Durchreise durch dieses Land“, antwortete Toren, dem Unterführer furchtlos in die Augen blickend.


	Der junge Mann hielt dem Blick stand, womit er sein Selbstbewusstsein bewies, welches zu seinem offenen und ehrlichen Gesicht passte. „Das hier ist Kriegsgebiet und nicht zu durchwandern“, sagte er streng. „Wohin soll eure angebliche Reise denn gehen?“


	„Nach Tharon, in die große Stadt“, antwortete Toren wahrheitsgemäß, denn dort lag ja ihr eigentliches Ziel. „Doch sagt“, fuhr er fort, „was macht die tharonische Armee in dieser Gegend?“


	„Das geht euch nichts an, ihr habt mir noch nicht eure Namen genannt.“


	„Nun, wenn uns Eure Angelegenheiten nichts angehen, so habt Ihr Euch auch nicht um unsere zu kümmern und wir behalten die Namen für uns“, antwortete Toren, wobei er absichtlich etwas übertrieb. Die Situation erlaubte es nicht, ängstlich und damit verdächtig zu erscheinen. Allerdings glaubte der Schmied nicht ernsthaft daran, den Unterführer damit beeindrucken zu können. Der Mann war trotz seiner Jugend sicher nicht so unerfahren, drei Fremde in einem Kriegsgebiet einfach wieder laufen zu lassen.


	Toren täuschte sich damit auch nicht, denn der Soldat lächelte jetzt nur schräg. „Ich muss Euch leider enttäuschen“, sagte er fast mitleidig. „Ihr werdet uns in das Lager begleiten und genau Rede und Antwort stehen. Folgt uns also freiwillig, ansonsten werden wir Gewalt anwenden.“


	Obwohl die Situation für die Gefährten sehr unangenehm war, fand Toren heimlich Gefallen an dem jungen und umsichtigen Unterführer. Die drei Männer ließen sich also von den Soldaten in das Lager geleiten. Die Angriffe auf den Wald wurden unterdessen immer noch weitergeführt. Es herrschte rege Betriebsamkeit, da immer neue Truppen an den Kampfplatz geführt wurden, um den Feind zu beschäftigen. Zurück kehrten hingegen stets gescheiterte und verwundete Gruppen. 


	Auffällig war dabei, dass es offenbar keine Toten, sondern nur Verwundete gab, die zumeist von Pfeilen in Arme und Beine getroffen waren und somit als Kampfkraft ausfielen. Das Lager befand sich an manchen Stellen noch im Aufbau, der ganz große Angriff hatte also noch nicht stattgefunden.


	Die Gefährten wurden in eines der größeren Zelte geführt, vor dessen Eingang sich mehrere Wachen postierten. Die drei Männer befanden sich für den Augenblick noch allein in dem Zelt und konnten sich ungestört unterhalten.


	„Wieder befinden wir uns in fremder Hand“, bemerkte Gwendon verdrossen. „Unsere Reise steht wahrhaft unter keinem guten Stern.“


	„Bisher hat sich alles immer zum Guten gewendet“, beruhigte Toren den Hochländer. „Der Vater des Lichtes allein weiß, was sich aus diesen Umständen entwickelt. Sie werden uns sicher genau verhören und die Zeit wird zeigen, wie unsere Antworten ausfallen. Wenn ihr erlaubt, werde ich mit ihnen reden, denn ich kenne die tharonische Armee und ihre Gebräuche.“


	Yard und Gwendon waren damit einverstanden und kurz darauf erschien der Unterführer in Begleitung von zwei Wachen und eines älteren Offiziers wieder im Zelt. Der ältere Mann trug einen weißen Brustschild über der Uniform und besaß die Rangabzeichen eines Generals. Sein bereits ergrautes Haar war militärisch kurz geschnitten und ein auffällig gleichmäßig gestutzter Bart schmückte sein gegerbtes Gesicht. Auf seiner Stirn zeigten sich einige Kummerfalten, die bewiesen, dass er sich um etliche Dinge Sorgen machte. Der Mann war mittelgroß und von kräftiger Statur, mit der er sich vor den Gefangenen aufbaute und sie der Reihe nach betrachtete. 


	In Torens Gesicht blitzte für einen Augenblick ein erkennendes Lächeln auf, das aber von niemandem bemerkt wurde.


	„Ich will mich kurzfassen“, begann der General, während er sich die Männer noch immer ansah. „Ich habe für derartige Fälle recht wenig Zeit. Ihr wurdet von meinem Unterführer aufgegriffen, ohne die nötigen Erklärungen zu haben und ohne eure Namen nennen zu wollen. Da dies hier jetzt Kriegsgebiet ist, könnte es sein, dass ihr Spione des Feindes seid. Wenn dem aber nicht so ist, habt bitte die Güte, euch jetzt zu erklären.“


	Toren hatte während der gesamten Rede des Generals still in sich hineingelächelt, denn er war sich seiner Vermutung nun absolut sicher. „Was wir hier tun, haben wir Eurem Unterführer bereits der Wahrheit gemäß gesagt“, antwortete er. „Wer wir sind, erfahrt Ihr noch früh genug.“


	„Ihr scheint immer noch nicht verstanden zu haben, wo Ihr Euch hier befindet“, bemerkte der Offizier scharf. „Das hier ist ein Kriegslager und wir befinden uns im Kriegszustand mit jenem Volk dort im Wald, welches sich den Anordnungen Tharons widersetzt.“


	„So hat Tharon jetzt einen Anspruch auf dieses Gebiet?“, fragte Toren etwas verärgert. „Ihr glaubt also wirklich, dass Ihr mit Eurer Angriffstaktik etwas erreicht? Die Alven können einer Streitmacht wie der Euren jahrelang standhalten, ohne dass ihr Tharoner sie auch nur einmal zu sehen bekommt.“


	Offenbar saßen die Worte des Schmiedes. Anstatt wütend auf sie zu reagieren, blickte der tharonische General verlegen zu Boden. Natürlich wusste auch er, dass die übereilten Angriffe seiner Armee zum Scheitern verurteilt waren, dazu war er schon zu lange Zeit Offizier. Aber er hatte seine Befehle erhalten, die er befolgen musste, so ungern er es auch tat. 


	Während er seine innersten Gedanken nicht verriet, blickte er Toren neugierig an. Dieser Gefangene schien einigen Verstand zu besitzen und kannte sich offensichtlich mit den Alven aus. „Wie kommt Ihr zu dieser Meinung?“, fragte er Toren. „Eurer Rede nach zu urteilen, versteht Ihr etwas vom Kriegshandwerk.“


	Anstatt direkt zu antworten, holte der Schmied eine Art Amulett, welches an einer goldenen Kette hing, hervor und zeigte es dem Tharoner. Es handelte sich um einen etwa münzgroßen Gegenstand, an dessen Vorderseite sich ein Gesichtsprofil und eine eingravierte Schrift befand. Auf der Rückseite war das Abbild eines Greifvogels zu sehen, der sich in die Lüfte schwang. „Kennt Ihr dieses Zeichen?“, fragte Toren den General.


	„Wo habt Ihr das her?“, bemerkte dieser verblüfft.


	„Ich habe es einst als Zeichen der Angehörigkeit zu einer tharonischen Einheit erhalten. Euer Erstaunen zeigt mir, dass Ihr wisst, was das ist.“


	„Natürlich weiß ich es. Aber es ist unmöglich, dass es Euch gehört. Die Einheit, die dieses Zeichen einst trug ist schon längst aufgelöst worden und ihre Angehörigen ruhen seit langem in ihren Gräbern.“


	Toren lächelte jetzt wieder. „Es sei denn“, sagte er verschmitzt, „sie hätten von dem Trank gekostet, den Euer Vater stets als bösen Zauber verschmähte und ablehnte.“


	Der Tharoner wurde blass. „Ihr meint damit, Ihr hättet meinen Vater ...? Doch nein, das kann unmöglich sein. So lange kann kein Mensch leben.“


	„Und doch ist es so“, beharrte Toren. „Ich bin Toren Bakunas und habe Euren Vater gekannt und geschätzt. Auch Euch habe ich bei Euren ersten Reit- und Fechtversuchen begleitet. Erinnert Ihr Euch nun wieder an mein Gesicht, Tiemonas?“


	Der General war nun vollkommen verblüfft, ja beinahe entsetzt. Lange und forschend sah er Toren an, dann glättete sich sein Gesicht und er lächelte sogar ein wenig. „Kann das wirklich sein?“, fragte er. „Seid Ihr wirklich Toren Bakunas, der Mentor meines Vaters und Freund meiner Familie? Es heißt doch, Ihr seid an einem Verrat beteiligt gewesen und dabei getötet worden. Doch um ehrlich zu sein, so ganz habe ich diese Geschichte niemals glauben können.“


	Toren nickte. „Lügen haben sich noch nie lange halten können“, sagte er mit ernster Miene. „Den wirklichen Verrat haben jene Leute begangen, die euch heute regieren. Doch das ist eine lange Geschichte, für deren Erzählung wir jetzt keine Zeit haben. Vor meinen Gefährten und mir liegen andere Aufgaben und ich möchte Euch bitten, uns nicht weiter daran zu hindern.“


	Tiemonas stand eine geraume Weile schweigend da und ließ sich einige Gedanken durch den Kopf gehen. Er befand sich jetzt natürlich in einer Zwickmühle. Zunächst war er über diese wundersame Begegnung mit Toren erfreut, andererseits befand er sich mit seinen Truppen immer noch im Kriegszustand und durfte keine voreiligen Schlüsse ziehen, was seine Gefangenen anbetraf. Er fand es am besten, den Männern noch weitere Fragen zu stellen und sich erst dann zu entscheiden.


	Toren wusste um diesen Zwiespalt und war bereit, dem General so weit wie möglich zu helfen. Vielleicht hatte das Schicksal ihnen auch diesmal wieder einige Vorteile in die Hand gespielt, mit denen sie vorher nicht gerechnet hatten. Die Zeit würde zeigen, ob er sich irrte, oder nicht.


	„Ohne Euch zu nahe treten zu wollen“, richtete sich Tiemonas wieder an Toren, „worin besteht eure genannte Aufgabe?“


	„Ich wusste, dass Ihr das fragen würdet“, antwortete der Schmied. „Die genauen Umstände darf ich Euch noch nicht nennen, wenn ich nicht zum Verräter werden will. Aber ich kann Euch so viel sagen, dass wir vorhatten, die Alven in einer dringenden Angelegenheit zu besuchen.“


	Die Gesichter der tharonischen Soldaten verfinsterten sich und Toren wusste, dass sie sich nun doch in ihm getäuscht zu haben glaubten. Deshalb fuhr er schnell fort: „Ich errate, wie ihr jetzt über uns denken müsst. Doch glaubt mir, der wahre Feind kommt aus einer ganz anderen Richtung, als ihr annehmt.“


	„Wovon sprecht ihr?“, fragte Tiemonas skeptisch.


	„Von jenem Feind, der einst die Nordgrenzen des Reiches bedrohte. Das dunkle Volk hat sich wieder erhoben und wenn ihm nicht Einhalt geboten wird, fällt es auch bald über Tharon her“, antwortete Toren. „Der Feind hat bereits die nördlichen Länder überfallen und verfolgt uns schon länger. Wenn die Völker nicht endlich erwachen, werden sie der Stärke des Feindes bald unterliegen.“ Mehr durfte Toren im Moment nicht sagen, denn er wusste noch nicht, in wie weit die Armee in die geheimen Bündnispläne des tharonischen Senates eingeweiht war. Er glaubte allerdings nicht, dass Tiemonas und seine Männer gemeinsame Sache mit dem dunklen Volk machen würden.


	Seine Vermutung war richtig, denn sein Bericht löste großes Erstaunen unter den Soldaten aus. „Das sind Neuigkeiten, die mit Sicherheit sehr wichtig für Tharon sein dürften, wenn sie wahr sein sollten“, sagte Tiemonas bestürzt.


	„Ich hoffe, Ihr zweifelt nicht an meiner Ehrlichkeit“, betonte Toren. „Eure wahren Gegner habt ihr noch nicht kennen gelernt. Stattdessen müsst ihr gegen ein Volk ziehen, das eigentlich euer Verbündeter sein sollte.“


	Betretenes Schweigen war die Antwort. Es war ganz offensichtlich, dass keinem der Tharoner seine derzeitige Aufgabe gefiel. Toren erkannte diesen Umstand und wollte ihn nutzen. Vielleicht würde es ihm und seinen Freunden auf diese Weise sogar gelingen, einen Waffenstillstand zwischen den Soldaten und den Alven herbeizuführen.


	In gerade diesem Augenblick kam eine weitere Wache in das Zelt und machte eine Meldung: „Der Abgesandte des Senates ist soeben eingetroffen und wünscht Euch sofort zu sehen, mein General“, sagte der Soldat.


	Die Gefährten täuschten sich nicht, wenn sie angespannte Gesichter bei Tiemonas und seinen Männern zu erkennen glaubten. Der General war sichtlich verärgert über den angekündigten Besuch und das hatte auch seinen Grund. 


	Kurz darauf kam der angesagte Mann wutschnaubend in das Zelt hinein. Er trug einen roten Reitermantel und einen Helm mit Federbusch. Sein weißer Rock war an den Nähten und Ärmeln verziert und kein Stäubchen verunreinigte ihn. Offensichtlich legte dieser Mann einen hohen Wert auf sein Äußeres. Das zeigte sich auch in seinem braungebrannten und glattrasierten Gesicht, aus dem ein auffällig spitzes Kinn hervorragte. Sein Antlitz wirkte jedoch trotz der Gepflegtheit eher unsympathisch und der hochmütige Ausdruck seiner Augen bestärkte diesen Eindruck noch.


	Yard und Gwendon zuckten bei seinem Eintreten gleichzeitig zusammen, denn sie kannten diesen Mann. Es war kein Geringerer als eben jener Vendorian, den sie in der Mine des dunklen Volkes gesehen hatten und der auf der Suche nach Yard gewesen war.


	Zum Glück beachtete er die Gefährten zunächst nicht, sondern sprach Tiemonas sogleich in einem ziemlich rüden Ton an: „General, ich komme direkt aus Tharon, um im Auftrag des Senates zu sehen, welche Fortschritte Ihr hier macht. Leider muss ich feststellen, dass Ihr noch nicht viel weitergekommen seid. Weder habt Ihr das Kriegslager fertiggestellt, noch ist es Euch gelungen, diese Waldbarbaren zu besiegen. Könnt Ihr mir den Grund dafür nennen?“


	Tiemonas musste sich sehr zusammennehmen, um bei dieser Anrede seine Fassung zu wahren. Er atmete tief durch und antwortete dann: „Es ist leider nicht alles so einfach, wie es sich der Senat vielleicht vorstellt. Der Wald ist an fast allen Stellen undurchdringlich. Nur diese kleine Schneise, vor der wir liegen, eignet sich überhaupt für einen Angriff. Um jedoch kampfstark genug zu sein, benötige ich mehr Männer und Material. Diese Barbaren, wie Ihr sie nennt, nutzen die Deckung der Bäume zu gut, um sie direkt anzugreifen. Es ist ihr Land und sie wissen sich seine Eigenarten sehr geschickt zu Nutzen zu machen. Der gesamte Kriegs- und Angriffsplan war zu übereilt gesponnen, wie ich es schon ...“


	„Wollt Ihr mir oder dem Senat vielleicht Lehren über die Kriegskunst erteilen?“, wurde Tiemonas von Vendorian schroff unterbrochen. „Vielleicht liegt es ja daran, dass Ihr nicht in der Lage seid, eine ganze Armee zu leiten und zum Sieg zu führen.“


	Das waren harte Worte, die der General, wollte er vor seinen Untergebenen das Gesicht wahren, sich nicht bieten lassen durfte. Schon wollte er zu einer passenden Antwort ansetzen, als er erneut von dem Senatsabgesandten unterbrochen wurde. „Schweigt“, fuhr dieser ihn an. „Eure Rechtfertigungen könnt Ihr in Tharon vor dem Senat vortragen. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr hier abgelöst werdet.“


	Tiemonas kochte nun innerlich vor Wut, bekam jedoch keine Gelegenheit zu antworten, denn Vendorian drehte sich einfach von ihm weg und betrachtete jetzt die Gefährten eingehend. Angesichts dieses Hochmutes verschlug es selbst dem erfahrenen und kampferprobten General für einen Augenblick die Sprache. Während er langsam wieder seine Beherrschung zurückerlangte, hatte der Abgesandte vermeintliche neue Opfer seiner Selbstdarstellung gefunden, denn er sprach die drei Freunde im selben Ton an: „Wer seid ihr? Ihr gehört offensichtlich nicht zu diesem Haufen von einer Söldnerbande, aber besser scheint ihr mir auch nicht zu sein.“


	Toren lächelte ihn auf seine unnachahmliche Weise an und sagte: „Eure hochmütige Zunge sitzt wahrhaft lose. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Euch bald herausgerissen werden würde.“


	„Ihr wagt es, mir zu drohen? Wisst Ihr nicht, wen ihr vor Euch habt?“, rief Vendorian erbost.


	„Wen ich vor mir habe weiß ich nicht, denn Ihr habt Euch ja nicht vorgestellt. Aber was Ihr seid, weiß ich. Ein verzogener Bengel, der nicht einmal die Grundregeln des Anstandes erlernt hat.“


	Der Gescholtene wurde wutrot im Gesicht und drehte sich zu Tiemonas um. „Wer sind diese Leute, die es wagen, mich in diesem Ton anzusprechen?“


	„Wir haben sie aufgegriffen und verhörten sie gerade, als Ihr in das Zelt gekommen seid“, antwortete Tiemonas. „Wir stellten dabei fest, dass ...“


	„Aufgegriffen und verhört habt Ihr sie also“, unterbrach Vendorian ihn erneut, während er den General zynisch anblickte. „Und Ihr habt dabei sogar noch etwas festgestellt? Das überrascht mich bei Euch.“ Plötzlich wurde sein Ton wieder lauter. „Tötet sie“, rief er den Wachen zu und deutete mit dem Finger auf die drei Gefährten. Doch keiner der Männer rührte sich. „Habt ihr meinen Befehl nicht verstanden?“, schrie er wie von Sinnen.


	„Sie hören nur auf meinen Befehl“, sagte Tiemonas nun vollkommen ruhig.


	„Ihr seid ab sofort abgesetzt“, zischte Vendorian. „Und jetzt gehorcht meinem Befehl, oder ich lasse euch alle aufhängen.“


	Die ganze Situation war jetzt äußerst angespannt. Würden die Wachen weiterhin zu ihrem General halten, oder auf den Abgesandten hören? Das wurde zu einer lebenswichtigen Frage für Yard und seine Freunde. Der junge Mann wollte den Ausgang dieses Disputes nicht abwarten und schritt nun seinerseits ein. Vollkommen unerwartet für alle, baute er sich blitzschnell hinter Vendorian auf, zückte ein Messer und hielt es ihm an den Hals.


	Niemand der Anwesenden hatte mit einer solchen Aktion gerechnet und so konnte Yard auch nicht daran gehindert werden. „Rührt Euch nicht von der Stelle, wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euren Hals von einem Ohr zum anderen aufschneide“, zischte er gefährlich.


	Der Bedrohte wimmerte jämmerlich und flehte um sein Leben. Weder die Wachen, noch Yards Gefährten konnten in diesem Moment eingreifen. Doch die Überraschung über Yards Tat stand ihnen allen deutlich im Gesicht geschrieben. Der junge Mann nahm dieses Wagnis jedoch nicht aus Verzweiflung, sondern aus Berechnung auf sich. Er hoffte, dass er sich nicht täuschte.


	„Greift doch endlich ein. Ihr seht doch, was dieser Wahnsinnige mit mir anstellt“, flehte Vendorian die Soldaten an, doch Yard hielt ihn eisern fest. 


	„Ihr habt doch so eifrig nach mir gesucht“, sagte er laut, „nun habt Ihr mich gefunden.“


	„Wer seid Ihr?“, wimmerte der Festgehaltene.


	„Ich bin Yard Tauris. Jener Tauris, den Ihr in dem Lager des dunklen Volkes suchen ließet und dafür einen Unschuldigen totpeitschen lassen habt.“ Yards Stimme wurde bei diesen Worten noch lauter, so dass alle Anwesenden ihn hören konnten.


	„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht“, log Vendorian. Das hatte zur Folge, dass Yard sein Messer noch etwas fester an den Hals des Mannes drückte, wobei eine kleine Wunde entstand und Blut herabfloss. „Leugnet noch weiter und Ihr werdet auf der Stelle sterben“, zischte Yard ihm ins Ohr. „Ich will, dass Ihr alles erzählt. Sagt diesen Männern hier, wie Menschen in die Lager des Feindes verschleppt und versklavt werden. Wie man ihre Familien trennt und selbst die Kinder nicht verschont. Ihr wisst von allem und macht dennoch gemeinsame Sache mit diesen Bestien.“


	„Ja, ja. Ich war dort und es stimmt alles, was Ihr sagt“, schrie der Bedrohte in Todesangst. „Ich habe nach Euch gesucht. Doch nur, um Euch zu retten.“


	„Lügner“, antwortete Yard. „Und dafür habt Ihr einen Mann töten lassen?“


	Vendorian schwieg jetzt lieber und antwortete nicht auf Yards Frage. Dicke Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und sein ehemals so hochmütiger Ausdruck war dem Entsetzen und der Angst gewichen.


	„Habt ihr die Worte vernommen?“, fragte Yard nun in die Runde und blickte vor allem Tiemonas dabei an. „Dieser Mann verbündet sich mit dem dunklen Volk, das alle Welt unter seine Herrschaft bringen und die Völker ausrotten will. Hier sitzen eure wahren Feinde, nicht in dem Wald dort draußen.“


	Die Verwunderung über das Vernommene war bei den Soldaten nun erheblich und sie wussten nicht, was sie zu diesen ungeheuren Anschuldigungen sagen sollten. Toren griff in das Geschehen ein, indem er, durch Gwendon unterstützt, sein Wissen und seine Vermutungen offenbarte.


	Yard hatte den Stein ins Rollen gebracht und so war es nun an der Zeit, die Tharoner über die wahre Aufgabe der Gefährten aufzuklären. „Ich bin Yard Tauris, Sohn von Andoran, dem letzten Kaiser von Tharon“, ergänzte der junge Mann den Bericht. Dabei hielt er Vendorian noch immer fest und der Senatsabgesandte wagte es nicht, sich zu rühren.


	„Ich bin der rechtmäßige Erbe des Thrones und werde versuchen, ihn wiederzuerlangen. Der Feind ist sehr stark und kein einzelnes Volk kann sich ihm entgegenstellen. Meine Aufgabe besteht darin, die Völker zu einen und gegen den gemeinsamen Feind zu führen.“ Yards Augen funkelten nun in einem niemals da gewesenen Licht und sein Gesichtsausdruck war ernst wie noch nie in seinem Leben. „Ihr habt euch nun zu entscheiden, ob ihr weiterhin einem verlogenen und nur durch Meuchelmord an die Macht gelangten Senat folgt, oder bei dem Versuch mithelft, die Menschen und die anderen Völker vor dem Untergang zu retten. Entscheidet euch schnell. Ich bin es leid mit ansehen zu müssen, wie sich meine Vaterstadt immer mehr in finstere Machenschaften verfängt, an denen solche Männer wie dieser die Hauptschuld tragen.“


	Während Yard seine Worte regelrecht hinausschmetterte, schleuderte er Vendorian von sich fort, so dass dieser zu Boden stürzte und dort wimmernd obwohl unverletzt liegen blieb. So stark und erhaben wirkte der einstige Welkenjunge nun, dass keiner der anderen Männer etwas sagte. In Torens Augen leuchtete jedoch ein stolzer Schein und auch Gwendon sah seinen Freund bewundernd an.


	„Nun“, fragte Yard nach einer geraumen Weile des Schweigens. „Wie lautet eure Antwort? Wie ihr seht, habe ich den Gesandten freigegeben. Ihr könnt mich nun überwältigen oder mir folgen. Was werdet ihr tun?“


	„Herr“, antwortete Tiemonas langsam, „das alles kommt so plötzlich über uns. Es scheint, als würden alte Sagen wahr werden. Nichts wäre mir selbst lieber, als den rechtmäßigen Kaiser wieder auf dem Thron in Tharon zu sehen. Doch verzeiht meine Worte, wer gibt uns die Gewissheit, dass Ihr wirklich der seid, für den Ihr Euch ausgebt?“


	„Ruft eure Truppen zusammen und Ihr sollt Antwort auf Eure Zweifel und Fragen erhalten“, sagte Yard im festen Ton. Er war in dieser Stunde über sich hinausgewachsen; die Situation hatte ihn dazu genötigt. Jetzt wollte er sich auch mit allen Mitteln rechtfertigen. 


	Die Tatsache, dass Tiemonas seiner Bitte auch wirklich nachkam zeigte, welchen Eindruck Yards Persönlichkeit auf die Männer gemacht hatte. Der General ging selbst aus dem Zelt und veranlasste alles Nötige, um seine Truppen zu sammeln. Die fruchtlosen Angriffe auf den Wald wurden gänzlich eingestellt, was natürlich zu einiger Verwunderung unter den Soldaten führte. Schon bald kursierten die seltsamsten Gerüchte im Kriegslager.


	Nach etwa einer Stunde standen sieben Tausendschaften bereit und selbst die Verwundeten hatten sich eingefunden. Tiemonas kam wieder in das Zelt. Sein Gesichtsausdruck war äußerst angespannt, so als wäre er sich erst jetzt darüber bewusst, welche Verantwortung er auf sich geladen hatte. „Die Männer stehen bereit“, sagte er. „Ich hoffe inständig, dass Ihr Beweise für Eure Herkunft habt, denn ich stehe jetzt in der Verantwortung. Bitte enttäuscht mich nicht.“


	„Ihr werdet sehen, dass ich Recht habe“, antwortete Yard, wobei er ihm die Hand auf die Schulter legte. Der junge Mann atmete noch einmal tief durch und trat dann gefolgt von seinen Freunden und den Tharonern aus dem Zelt.


	Siebentausend Augenpaare hefteten sich neugierig auf die Männer und Yard verspürte nun die ganze Schwere seiner vor ihm liegenden Aufgabe. Was würde geschehen, wenn er scheiterte und ihm niemand glaubte? Für einen kurzen Moment wurde er wieder schwach und zweifelte. Doch Torens Hand auf seiner Schulter gab ihm neue Kraft. 


	Tiemonas richtete zuerst einige erklärende Worte über die Ereignisse der letzten Stunden an seine Männer, doch dann übergab er Yard das Wort. 


	Der junge Mann trat vor und die Soldaten blickten ihn erwartungsvoll an. „Männer Tharons“, begann Yard. „Es ist mir bewusst, dass das, was ich euch zu sagen habe, sehr schwer zu glauben ist. Jeder einzelne von euch muss das Gehörte genau abwägen und sich selbst die Antwort auf seine Fragen geben. Ihr werdet bis zur Stunde von einem machthungrigen Senat regiert, der sich nur aufgrund von Verrat und feigem Mord an dem letzten Kaiser Tharons an die Macht geschwungen hat.“


	Stimmengemurmel ertönte und Tiemonas erhob seine Hand zum Zeichen des Schweigens, so dass Yard fortfahren konnte: „Der Ermordete, Andoran Tauris, war mein Vater und somit bin ich der rechtmäßige Erbe des Thrones. Ich kann und werde euch das beweisen.“


	Wieder erklang ein erstauntes Raunen in den Reihen der Soldaten, doch keiner unter ihnen wagte es, dazwischen zu rufen.


	„Ich weiß, dass meine Worte euch sehr überraschen müssen, dennoch sind sie wahr. Wenn ich euch meine Herkunft bewiesen habe, verlange ich von niemandem, mir zu folgen; aber ich würde es mir wünschen. Ein starker Feind rückt aus dem Norden heran und will alle Völker unterwerfen. Euer Senat weiß das längst und verheimlicht es euch und dem Volk von Tharon. Das Land in dem ich, verborgen vor den Meuchlern aufgewachsen bin, wurde überfallen und zerstört. Viele der Einwohner wurden getötet, ebenso viele hat man versklavt und in Minen getrieben, wo sie auf das Schlimmste misshandelt werden. 


	Ich selbst befand mich unter ihnen und habe erst nach meiner geglückten Flucht von meiner Herkunft erfahren. Mir wurde eine Aufgabe zuteil, die darin besteht, die Völker zu einen und gegen diesen schrecklichen Feind zu führen. Deshalb bitte ich euch nun, mir zu folgen und Tharon zunächst von dem Joch der Verräter zu befreien, die sich mit dem Gegner heimlich verbündet haben.“


	Nach diesen vollkommen unerwarteten Worten Yards kam es nun doch zu einiger Unruhe unter den Soldaten. Sie spalteten sich in zwei Gruppen, die dem jungen Mann jeweils glaubten, oder ihn für einen puren Lügner und Gesandten der Alven hielten. Trotz aller Verwirrung gelang es Tiemonas nach einiger Zeit wieder, Ruhe und Ordnung unter seinen Männern herzustellen. Yard wusste, dass er all seine Überzeugungskraft aufbieten musste, um die Männer ganz auf seine Seite zu ziehen, und das würde sicher nicht leicht werden.


	Gerade wollte er seine Rede fortführen, um genauer auf den Feind einzugehen, der herannahte, als ein Reiter den Hügel herabkam und die eben wieder eingekehrte Ruhe erneut unterbrach. Der Mann machte einen gehetzten Eindruck und er hielt erst direkt vor Tiemonas an. Sein Pferd war sichtlich erschöpft und auch ihm selbst sah man die Strapazen an, die hinter ihm liegen mussten. 


	„Herr“, sprach er den General an. „Ich bin einen weiten Weg geritten, um Euch aufzusuchen. Dem Vater des Lichtes sei Dank, dass ich euch hier vorfinde. Markestiana wird von einer fremden und großen Armee angegriffen. Flüchtlinge aus den nördlichen Ländern sind zu Tausenden bei uns eingetroffen und haben von schrecklichen Wesen berichtet, die alles niedermachen, was sich ihnen in den Weg stellt. Die Stadt ist nun ohne Regierung, da die Oberen sich sofort abgesetzt und die Flucht per Schiff ergriffen haben. Die Stadtwache und die Tausendschaft in Markestiana können die Verteidigung nicht allein übernehmen. Als ich fortritt formierte sich der Feind bereits am Horizont, so dass ich nicht einmal sagen kann, ob die Stadt überhaupt noch gehalten wird. Ihr seid die einzige Armee, die sich in erreichbarer Nähe befindet. Bitte kommt so schnell wie möglich zur Hilfe.“


	Der Reiter sank erschöpft nieder und musste von zwei Wachen aufgefangen werden. Alle Männer hatten den Worten fassungslos zugehört und ihnen wurde schlagartig klar, dass Yard die Wahrheit gesprochen hatte. 


	Tiemonas war nach diesem Vorfall von Yards Ehrlichkeit ebenfalls überzeugt und fasste einen Entschluss. Wie auch immer seine Befehle aus Tharon aussahen, er würde fortan Yard folgen und ihm die Treue schwören. Auch seine Unterführer und die Soldaten schlossen sich dem an, und zwar ausnahmslos. Noch während sie sich über diese seltsamen Dinge beratschlagten, ging plötzlich ein erstauntes Raunen durch die Menge.


	„Seht, der Kaiser ist zurück“, rief jemand und deutete auf Yard. Ohne dass der junge Mann seinen Metallbarren hervorgeholt hatte, ging das schon bekannte Leuchten von dem Lederbeutel aus und umhüllte ihn gänzlich. In diesem Licht erschien Yard wie ein Herrscher, angetan mit den alten Würdezeichen der Herren Tharons.


	„Das ist der wahre Herrscher der großen Stadt“, rief Toren. „Folgt ihm und befreit Tharon.“


	Alle Männer der Tausendschaften knieten wie auf Befehl nieder und senkten ihre Köpfe. Dann erhoben sie sich wieder und begannen mit ihren Schwertern rhythmisch auf die Schilde zu schlagen, so dass ein gewaltiges Klanggewitter entstand. Dieses war eine alte Zeremonie, mit der die Soldaten in früherer Zeit stets den neuen Kaiser nach dem Tod des alten begrüßt hatten. 


	Diese Sitte war bis zum heutigen Tag bekannt geblieben und bedeutete, dass Yard nun eine gewaltige Hürde eingenommen hatte. Ab jetzt stand eine ganze Armee hinter ihm und seinen Gefährten. Sie war zwar noch klein, aber es war immerhin ein Anfang. 


	Yards Persönlichkeit hatte sich in der letzten Zeit sehr stark entwickelt. Würdevoll und doch nahbar stand er nun vor den siebentausend Männern. Aus dem unbedarften Welkenjungen war ein Mann geworden. Noch stand er ganz am Anfang seiner Aufgabe, doch es wurde deutlich, dass der junge Mann seiner Herausforderung immer mehr gewachsen war.


	Die einzelnen Unterführer der Tausendschaften traten nun an Yard heran und versicherten ihre und ihrer Untergebenen Treue zu ihrem neuen Herrn. 


	Yard hob die Hand zum Zeichen, dass er noch etwas zu sagen hätte und sofort kehrte wieder Stille ein. „Ihr alle habt gehört, was geschehen ist“, rief er. „Markestiana benötigt dringend Hilfe. Noch bin ich nicht der Kaiser von Tharon und so möchte ich auch keine Befehle erteilen. Eure Anführer sollen entscheiden, was zu tun ist. Eines wünsche ich mir jedoch: Die sofortige Einstellung der Angriffe auf das Land der Alven. Sie sollen eure Verbündeten, nicht eure Feinde sein.“


	Die Männer nahmen Yards Wunsch mit Jubel auf. Sie hatten die ergebnislosen Angriffe auf den Wald längst satt und waren froh, nun nicht mehr als lebende Zielscheiben für die verborgenen Gegner dienen zu müssen. Sie wurden jetzt angewiesen, auf weitere Befehle zu warten und die große Versammlung löste sich auf. Die Gefährten kehrten mit den Anführern und dem Boten aus Markestiana in das Zelt zurück, um das weitere Vorgehen zu beratschlagen.

OEBPS/Images/513746-die-tharon-saga-5-lores.jpg
Bjorn Harmening

DIE
THARON

SAGA ?

Teil 5 Kimpfe und Schlachten

¢ | Ascia in Silva Books
~} -Fantasy-






OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/image.jpeg
)

Asciain Silva e
Bjorn






